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ALTE TAUFZETTEL
AUS DEM MUSEUM WIEDLISBACH

BERNHARD SCHÄR

Bis ins 20. Jahrhundert hinein war es an vielen Orten üblich, dass die

Taufpaten ihren «Göttibatzen» in einem speziell gefalteten, verzierten und
beschriebenen «Tauf-Zedel» eingewickelt übergaben. Diese Praxis musste
vorab im alten Bern strikte eingehalten werden.

Strenge Vorschriften

Das Patenamt wurde damals sehr ernst genommen. Es gab viele Regeln,

woran sich Eltern und Paten halten mussten. So mussten beispielsweise die

Paten vor dem Pfarrer ein Examen ablegen. Die Taufe selbst umfasste, neben

dem eigentlichen Taufakt, ein bis ins Detail festgelegtes Frage- und
Antwortspiel zwischen Pfarrer und Taufzeugen. So brachte das Patenamt also

nicht nur eitel Freude. Trotzdem gab es solche, die an die 20 Göttikinder
betreuten und zudem natürlich auch für den Göttibatzen aufkommen mussten.

Dieser bewegte sich in der Höhe von zwei Dukaten, einer Summe, die

heute mehreren hundert Franken entspricht.
Laut damaligem Brauch musste der «Taufpfennig» in einem «beschriebenen

Zettel» eingewickelt geschenkt werden, und zwar nicht direkt dem

Täufling oder stellvertretend seinen Eltern, sondern vorher dem Pfarrhelfer.

Von ihm wurde der Zettel erstmals geöffnet und die Geldmenge kontrolliert.
Damit sollte ein übermässiges Schenken und Sichübertrumpfenwollen
verhindert werden.

Der Pfarrer oder Taufhelfer musste dabei gewissermassen als Preisüber-

wacher amten. Nicht zuletzt waren diese Berner Einwickelungspraxis und
die Beschränkung des Höchstbetrages ein wesentlicher Anstoss, dass sich das

Verzieren der Taufzettel zu einer höchst interessanten Sparte der Volkskunst
entwickelt hat.

271



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 32 (1989)

J

£ a il f «'3 t t> f.

Welt ftfi tro fllflbtfB Hïfltw
Kint, ilnt reaftU ihm ftb 4M

jïirtf v5ünt ; ïjnî ttm fttMn
gUt<H 0tt0 i 3« tb^n rodi 0vU
trr ÎJattr Iciü 3ia4 fruité
Qjjiütti üitfr tu IcKn ; ftî'Kt tiu
fît 3f« tiitf ero'rtf

Den $rr itmng tinii unt bat pou
mir. l£ in tu be* im jd^u tôtrtqfe
btn tir Ibut iUtcr Hat IRiiwf
gtferrtaia tïpa îbu -.cm ten trjm
nit il Petiten ftpri Î'lt tokimuKB
L'tdUit nimm tut) ntAi Ja,
unml imt Wen m Rimmel am i
Parin iveU* btlTtu 4 Her rami
®i>ti öatcr, tSeton uflb Jt>. Wtirt.

Jut* ii'ûntàt lit * tu« grtmi;ic^
lam' /£r/j£r^ fat*tjt* *(J* ft

V

l>t\\2û Zw
im 3Jtr tut fcti

tf» *u

i

O but Î Bim:n auf id tin'«
0tun* Tum xtnb tn bmt
Wrtabrn r î^atlt ; TSÎfrt? < • at? i:i
tcincm ^lu: T>.i;nt: j fJï nv
Wut p tf rfr^ti rnô.i in brinm

0 J>crr 1 aa* Wjubtri ci
tûrr rnidt

Weit ptfltibr hffcm *mt,
Ceint Cjitiit unt rutfrtn £tt*
fl<n, r5 meg fromm ict-^n
g i uIttgIcibtn itiig f<rtrn fn
Lufrflurttfltht!; ttnb in tic trout
Strut but tiflmttu (mittun
turtb Jtfani tftrnl.tin - flmttt*

Taufzettel. Herzogenbuchsee 1833. Aufnahme: B. Strahm, Gerlafingen.
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Taufzettel. Oberbipp 1827. Aufnahme: B. Strahm, Gerlafingen.
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Taufzettel. Niederbipp 1858. Aufnahme: B. Strahm, Gerlafingen.
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Reiche Verzierungen

Der älteste heute noch erhaltene Taufzettel stammt aus dem emmentalischen
Affoltern und wurde 1697 von Andreas Flückiger geschrieben. Interessant

daran, dass die Wünsche nicht an den Täufling, sondern an den Götti gerichtet

sind. Eine Formulierung, die man öfters findet.
Da nicht alle Taufpaten im Schreiben und in der Orthographie so gut

geübt waren, wurden die jeweiligen Taufsprüche halt von den Vorlagen etwas

ungenau übertragen. Die Zierlust im 18. Jahrhundert — Bemalen der
Hausfassaden, Verzieren der Möbel — weitete sich bald auch auf die Verpackung
des klingenden Taufgeschenkes aus.

Man begnügte sich nicht mehr mit der schön geschriebenen Adresse. Man

begann sie mit Blumen, Vögeln und Ornamenten zu verzieren und auch mit
einfachen Segenswünschen oder Ermahnungen zu bereichern.

Vast ein Beruf

Nicht jedermann konnte allerdings mit Pinsel und Farbe gleich gut
umgehen. Begabte spezialisierten sich deshalb darauf, und bald einmal
entwickelte sich der Taufzettel-Maler als Beruf oder zumindest doch als

angesehene und gewiss auch einträgliche Nebenbeschäftigung. Die beliebtesten
Dekorationselemente waren der Taufakt sowie verschiedene Pflanzenmotive

(Kranz, Krone, Nelke, Rosenknospe).
Zu verkümmern begann die Taufzettel-Malerei mit dem Aufkommen des

Druckes. Bald konnte man nämlich schon in fast jedem Dorfladen solche

Exemplare kaufen. In diese gedruckten Taufzettel musste dann nur noch der

Name und das Datum eingesetzt werden. Sie waren fast alle nach dem
gleichen Schema gemacht und trugen auch gleiche oder sich stark ähnelnde

Segens- und Mahnsprüche.

Von Hand koloriert

Obwohl vervielfältigt, blieb aber auch von diesen gedruckten Zetteln jeder
einzelne etwas Besonderes. Da sie nur schwarzweiss waren, wurden nämlich
die vorgedruckten Ornamente, Vögel oder Pflanzen, von Hand koloriert, und
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zwar meist vom Taufpaten selbst. (Solche Vervielfältigungen sind heute im
Museum Wiedlisbach käuflich.)

Da die Farben in dieser Zeit nicht gerade billig waren, stellte man sie

selber her. Grün beispielsweise erhielt man aus Grünspan und Weinstein
oder aus dem Saft der Spitzwegerichblätter. Um Rot zu bekommen, wurden
Safranblumen mit Alkohol vermischt, und man stellte dann das Ganze mehrere

Tage in die Sonne oder auf den warmen Ofen.

Beginn des Steindrucks

Bereits im Jahre 1834 verwendeten C. Studer in Winterthur und 1840

R. Dikemann in Zürich für die Taufscheine ein neues Druckverfahren: die

Lithographie (Steindruck). Das Zeitalter der technischen Erfindungen
begann seinen Siegeszug, die Leute waren für alles Neue aufgeschlossen.

Und das Neue konnte nicht auffällig genug sein: Die Taufzettel überquollen

von flatternden Bändern, Girlanden und prallen Füllhörnern. Solche

Motive verliehen ihnen natürlich ein pompöses Aussehen und verhalfen

ihnen dadurch zu grosser Beliebtheit. Heute kennt man nur noch die modern
bedruckten Taufkarten oder überdimensionale, versiegelbare Rollen. Ein
echter Sammler wird auch sie sammeln. Sie sind letztlich Abbilder unserer
Zeit und sollen deshalb auch unseren Nachkommen erhalten bleiben.
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